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Me bürgerliche Hetze gegen vle
Gemeinde Wien.

SVK kapitalistische Presse Wiens hat neuerlich «Hk MeW
heftigen Feldzug gegen di» sozialistisch« GemeindeverwaltmH
Wien« eingesê . Da« Zeichen zur Hetz« gab der WienW
Gemeinderat Leopold Kunschak auf dem christlichsozial«»
Parteitag , der dir sozialdemokratisch Gemeindeverwaltung
beschuldigt«, daß ihr „Steuersadismus " Wien zugrunde richte»
Latz auf jeden Kopf her Wiener Bevölkerung eine Steuerlast!
von 1L00.YVY Krpnen laste, daß die Gemeindeverwaltung^
statt sich an da« Ausland zu verschulden, rn ihrem Vtevey»
system festhalte. Die Antwort auf diese demagogische Hetze gcch
Stadtrat Breitner ist seiner Red« rum Kechnung-abschluß der
Gemeinde Wien.

Die Antwort Breitners.
ES ist weher überraschend, noch unangenehm, daß Ne

-en Gegenstand erbitterter , leidenschaftlicher Kritik bilden.
Da « beweist  lediglich , daß die Sozialdemokraten
tatsächlich und mit fühlbarem Erfolg andere
Wege gehen als die der Vergangenheit.  A»
dem Tage, an dem unsere Steuerpolitik den Beifall des Herrn
Stadtrate « Kunschak fände, täten wir besser, gleich seiner
Partei auch die Last der Verwaltung zu überlassen. ES war
pnd ist seit Ende 1918 die große entscheidende Frage , um
die der Kampf in allen Ländern geht,

Wer Sie Kosten des Krieges bezahlen soll.
Frankreich  hat sich bis vor kurzem der Illusion hin-

gegeben, daß Deutschland dieser Zahler sein und da« eigen«



band überbauet keine finanzselle NaHwirkung verspüre»Würde. Dieser Traum ist vorüber und seit Monaten kann di«Weit beobachten, wie zwilchen Großbürgertum auf der eine»Seite und Kleinbürgertum und Arbeiterschaft auf der anderenSeite um die Verteilung der Steuerlast gerungen wird. InDeutschland  hat die Uneinigkeit der Arbeiterklasse LSbewirkt, daß der Achtstundentag durchlöchert wurde, daß dieAufwertung der Mieten den Reailodn ungeheuer herabgedrücktbat. In Italien  hat der Faschismus die Gewerkschaften zer¬trümmert und das Bürgertum von Steuerleistungen imweitesten Umfange befreit. Bei uns in Österreich  war undist die Sozialdemokratie stark genug, um ähnliche Attentat««u verhindern. Gewiß ist di« Verarmung,  in der un-dieser viereinhalbjohrige Krieg zurückgelossen hat. lo furchtbar,daß auch die breiten Massen der . Bevölkerung darunterbeiden müssen.
Es ist «n- aber i» Dir « gelungen, die besitzende»Areis« in einem früher »ie gekannte« Umfange zu« Steuer-gable« zu zwinge».

Das ist die einfache Erklärung für dtebi < zur Besinnungslosigkeit  gehende Wut unsererlAegner gegen da » rote Wien!

Die „Division " des Herrn Kunschak.
Der Herr Kunschak hat auf dem christlichsozialen Partei¬tag ausgerechnet, daß die Belastung der Wiener Bevölkerungfür den Kops und das Jahr  t,309 .lM Krone»ausmache. Nur die Division »st richtig, ober allesandere falsch.  Das ist ja eben das Merkzeichen derWiener Gemeindesteuern und darin unterscheiden sie sich vondem christlichfozialen Abgabensystem der Vergangenheit, daßdie Heranziehung der einzelnen Kreise der Bevölkerung einedurchaus verschiedene  ist.

Das gehl den« de« Arbeiter und Angestellte» dieHairsperfvnalabgab« an ? Wer bis tief iu de« Mittelstandhinein kann sich zwei Hausgehilfinnen halten?
Das ist also gleich eine Steuer , die bei derDivision

auSgeschaltet  werden müßte. Die Wiener zahlen nurin Ausnabmefällen Fremdenzimmerabgabe,  wie
schon der Name es besagt. Diese Post ist also offenbar nurdurch ein Versehen in die Rechnung des Herrn Kunschak
hsneingerutscht. Weder Arbeiter und Angestellte, noch Klein-
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gewerbetreibende haben ein Auto. Es ist also dir mit
45 Milliarden Ertrag veranschlagte Kraftwagenabgabe auT
der Berechnung gleichfalls auszuscheiden . Da sich Proletarier
nur selten Reit » oder Eauipagenpserde  halten,
kommt die Pferdeabgabe in Wegfall . Auch an den Kunst«
Versteigerungen  nehmen diese Kreise keinen Antels,
deshalb berührt sie die Feilbietungsabgabe nicht. Sie betreiben
kein konzessioniertes Gewerbe  und bezahle«
daher keine Konzession Sabgabe . Die Wertzuwachs«
abgobe . die Anzeigenabgabe , die Plakat«
ab gäbe  hat mit den Massen der Wiener Bevölkerung nicht-
zu tun . Die Nabrungs - und Genußmittelaogabr
wird , da zwei Drittel aller Betriebe nach dem Gesetze über«
Haupt abgabefrei bleiben müssen, fast ausschließlich von den
oberen Schichten gezahlt . Das gilt auch in hohem Maße für
die Lustbarkeltsabgabe.  Dabei ist als ein Weitere-
Kennzeichen der Wiener Abgaben hervorzuheben , daß sie die
lebenswichtigen Bedürfnisse freilassen  und
Hort zugreifen . wo es sich um Aufwendungen anderer Art
handelt . Die Arbeiter und Angestellten sind keine Grundbesitzer
und zahlen daher keine Grundsteuer und keine 8 u«
schlüge  zu den Jmmobiliargedühren . Auch die Zuschlags
j» den Gebühren vonTotalisateur und Buch»
Macher wetten  stammen gleichfalls nicht auS den arbeiten«
den Kreisen Wiens . Die Wohnbausteuer  müssen aller«
dingS alle entrichten . Dafür ist sie aber staffelmaßig sO
aufgebaut,  daß sie bei

den Kleinwohnungen mit dem Dreihundertfachen beginnt
»nd bei den Großwohnungen in Villen und Palais mit »e«

Sechstausendsacheo endet.
Bloßes Dividieren führt daher , wie ich später noch an

einem besonderen Beispiel zeigen werde , zu einem völlig
falschen Ergebnis . Die Rechnung des Herrn
Kunschak stimmt also nicht!  Ja , wenn einmal daS
Ideal der christlichsozialen Steuergesetz«
gebung  verwirklicht wäre , wenn alle Sondersteuern ver¬
schwunden und in die W a r e n u m s a tz st e u e r umgewandelt
find , dann mag die einfache Division  am Platze sein.

Die Warenumsatzsteuer des Bundes ist so geartet . Sie
belastet das Stück Brot , das der Arbeitslose sich von seiner
kärglichen Unterstützung kaust , ganz genau in demselben
Matze , wie das Stück Brot , das jemand zum üppigen Mahle
beim Sacher verzehrt . Die Wiener Steuern aber zeigen ei»
ganz anderes BiÜ>.

ö



»er Rothschildve» HeM, Kunschü».
Vinigr Fälle nur aus der erdrückenden Fülle biO«cakerials . Fe ne Wiener Familie»  deren RelchiUtSß - richw - rtlich  ist , zahlte an HaurpersoNdb>

«raftkvagenabgabe und Wohnbausteuer iE
Aahre 19 L5 W83 Millionen Kronen.  Ferner an Für*Ldtgeabgabe dom Geschäftsbetrieb 1182 Mil.« »neu, zusammen also das nette Sümmchen von 787S Mil««out « Kronen. Es handelt sich dabei insgesamt um etwa acht
«ersonen.  Da gebt der durchschnittliche Schlüsse! doch schsO
Dmigermatzen über bre Errechung der Herrn Kunschak hinaus».
^ Dieser eine Haushall zahlt soviel wie bei dem UehMDividieren aus 6016 Wiener entsäüt!
^ Zsyder Vorkriegszeit  allerdings — unter dar«lbrteichen Verwaltung der Chtlstttchsözialeu — hat es kein »
«aUSpersonalabgübe , kei Ne A u t o st eu e r, keine
vürsotgeabgabe gegeben.  Es existierte keine ge.
NaffelteSkaladerWohnbausteuer.  Die in Eigen*Benützung stehenden Palais wurden lächerlich niedrig im Mel«Heri angenommen. Da war es also wohl richtig, daß auch dieseReichsten der Neichen nicht viel Mehr gezahlt haben als jeder
cktme Leusel. Nicht einmal, wenn sie beim Sacher soupiertem
-a ja die so schauderhafte Nahkungsmittelabgabe noch niHsrfunden war.. Nicht einmal, wenn sie zum Rennen fuhrMsder in einer Lheaterloge saßen, üä -» tto s*
harkeitsabgabe nicht bestand.

Die Nachtlokale und die Zudenblätier des
Herm Kunschak.

Ein anderes Beispiel: Acht Wiener Nachtlokalehaben im Vorjahr 10 .138 Millionen Krotten an G s-
weinde steuern  abgeliefert . Die nicht einzeln zu ermit-telnde Inseraten - und Plakatabgabe ist dabei nicht inbegriffen.

Die Wiener Arbeiter und Angestellten, die Klein-
gewerbetreibenden, die Ärzte, Lehrer, Rechtsanwälte, Pro*
sessoren sind nicht die Besucher von Tabarin , Moulin rouge,Parisien oder Pavillon»

Aus diesen acht Lokalen wurden also nicht weniger als7738 KuN schaff che Steuereinheiten  heraus-geholt. Die beiden  auf dem Jnseratengebwt maßgebendenWiener Blätter (es handelt sich um das „Neue Wiener
Lagblatt " und die „Neue Freie Presse" Amn. d. Red.) HMü



W Kü?rr M8 flkr sich und kHrtzn Konzern an Gkme ^siI .Oi
ab gaben  20 .424 Mi ! lrönen Kronen bezahlt.
Vielleicht liegt darin auch das Geheimnis , warum ,die sozial-
demokratische Gemeindeverwaltung eine so schlechte Presse hat.
Diese zwei Blätter  zahlen also die Gebühr, die Keinß
vloßen Dividieren aufl5 .602Einzelpersoneit  entfällt.

Der wirkliche SteuersaöiSmuS?
In der Vergangenheit  hat es allerdings ein biß¬

chen anders ausgeschaut.
Vom Mietzins sind ruUd 42 P̂rozent auf öffentlich«Ausgaben entfallen. Eine jener lust» und lichtostn Wiener

Proletarierwohnungen hat monatlich zumiüdest W Kr^ ge,
kostet. Ein solcher Mieter hat damit die höhe Uk8 iW biel«
fach kaum bckanntgewördene Auszeichnung genösiLN, stntcr
den herschiedensien Titulaturen 12 Goldkkoüeti 60 Heller
als öffentliche Abgaben zu bezahlen.

.Dieser Betrag ist in die Kassen des Staates - des LanbeS,
her Gemeinde geflossen. Der Staat hat seine NealsLeuern an
Wien abgetreten, das seither Land geworden ist und auch
diesen Pflichtenkreis besorgt. Was wäre Näh erliegend
ge wesen , als diese 12 Goldkronen 60 Heller
oder jährlich 151 Goldkronen 20 Heller zu
valorisieren?  Das hätte 2,0 3 3 .2 8 0 Kronen  ausge¬
macht. So viel hatte lediglick aus hem Titel des Obdaches eia
Wieyer Arbeiter im Jahre 1014 als Steuer zu bezahlen ge,
hübt ! H e ü t e beträgt sei ne Wohnbausteuer 10 A
«0g im Jahre . Nicht einen Groschen wehrt
Irgendwelche andere das Obdach belastende Steuertt gibt etz
Überhaupt nicht. DaS ist der Unterschied zwischen christlich,
sojiüler und sozialdemokratischerSteuerpolitik . Der Mittel¬
standler,  als dessen patentierte Stützen sich die Christlich-
sozialen immer aüfgespielt haben, der sich eine Wohnung bei¬
spielsweise Um 900 Kr. leistete, hatte damit eine Steuerlast
hön 873 Goldkronen oder 6,4 4 3.2 0 0 Papier krönest  zu
trügen . Heute  macht seine Wohnbausteuer für düs gaNz«
Bahr dreißig Schilling  aus . Wenn sich ein solcher
Beamter oder Lehrer nicht zwei Hausgehilfinnen öder Mhr
holt, wenn er nicht Besitzer eines Autos ist, kein Besucher von
vornehmen Restaurants oder Nachtlokalen, wenn er sich nicht
M Kunstversteigerungen beteiligt oder gar ein Reitpferd häH»
bann spürt er von allen den übrigen G «-
rnktndeabgaben überhaupt gar nichts.  Dieser
Mittelftänb!« mit seiner Gtsuerleifkrng von AODÜS« ,



kleibt tief unter Kein von Kunschak err schneien Durchschnitt
zurück Unter der christlichsozialen Verwaltung mutzte er bloß
aus dem Titel des Wohnens schon unendlich mehr zahlen. Da¬
bei dars man aber nickt aus die Verzehrungssteuer  ver¬
sessen. die erst von den Sozialdemokraten abge-
chafft  worden ' ist. Vor allem andern nicht auf die

tädtijchen Monopole,  die eine der ergiebigsten in-
idirekten Steuerquellen der früheren Verwaltungen gewesen sind.

Die Autos öeS Herrn Kunschak.
Die besondere Liebe des Stadtrates Kunschak gehört den

armen Automobitbesitzern.  Wenn er von unserer
Kraftwage nabgabe spricht, da findet er wirklich Töne der
Leidenschaft. Die Steuer für ein Kleinauto beträgt 450 8
jährlich. Wenn dieses Hindernis nicht wäre, dann wurde in
Wien nach den Schilderungen des Stadtrates Kunschak jeder
siebente Arbeiter , so wie in Amerika, sicherlich ein Auto halten.
Die zehn bis zwölftausend Schilling An¬
schaffungskosten  spielen gar keine Nolle. Die Auf¬
wendungen für B e n z i n, B e r e i f u n g usw. haben natürlich
gar nichts zu sagen. Offen bleibt vielleicht nur die Frage , ob
w ein Wiener Arbeiter, der rm vierten Stock eines Hinter-
baiises auf Zimmer und Küche wohnt, das Auto täglich rn sein
Logrs mitnehmert oder auch noch dieKostenfür denVau
einer Garage  erschwingen wird. DaS einzige Hirtberni-
Ht, wie gesagt, die Steuer von 450 8.

Wie aber war es denn im Jahre 1913? In jenen glück-
licheo Tagen , in denen es keine Automobilste»er gab, aber
dafür jeder Fahrgast der Straßenbahn städtischer Steuer»
zahle» gewesen ist?

Auf Grund der mir vorliegenden Daten der Polizei-
direktion kann ich feststellen, datz die Zahl der Pcivatantos in
Wien im Juli 1914 insgesamt 1684 gewesen ist. Sie ist heute
trotz der Steuer 3531, also mehralsdoppeltsohoch.  Es
gibt aber doch außer Wien noch andere Bundesländer
,n Österreich. In diesen herrscht überall die christlich-
s o z i a l e P a r t e i. Man sollte meinen, daß dort jene Grund-
jähe, die Herr Kunschak vertritt , längst verwirklicht
Worben sind.

In Wien wurde die Steuer für LaftantomobNe ganz,
lich aufgehoben. Im christlich form len Niederöfterreih zahlt
ein Lastauto wit Auharigewagen dnrchschttiUlich nahezu
W 8 Landesstcuer. *
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Also viel mehr als in Wien dle meisten Prlvo lau kotz
Stahlen! Das ist eilte wirkliche Verteuerung der Produktion.
In Wien waren Motorräder immer abgabefrei.
An Niederösterrcich zahlt ein Motorrad mit Heiwageu 48 8»
Auch daran läßt sich der Unterschied zwisäien bürgerlicher und
sozialistischer Stcuerpofttik recht gut erkennen.

Das Wiener GaS : das billigste der Well.
Ich komme nun zu jenem anderen Kapitel , mit dem sich

Herr Kunschak so eingehend beschäftigt hat : die T a r r f-
politilder Gemeinde.  Hier war er doch einigermaßen
ln Verlegenheit . Er mußte , ob er wollte oder nicht, eingestehen,
daß die Gas - und Strompreise noch nicht valo-
risiert  sind . Er ist allerdings in einem Nebensatz über
diese Tatsache hinmeggehuscht . tue denn doch eine etroaS ein¬
gehendere Betrachtung verdient . Nicht nur die Gas - und
Strompreise , sondern auch der Taris der Straßenbahn und der
Wasserpreis find unter dem Friedensstand . Das ist einzig¬
artig in der ganzen Welt!  Eine so vereinzelte
Erscheinung ist doch zu auffällig , um nicht geprüft weiden zu
Müssen. Vor allem soll festgestellt werden , um wieviel
denn eigentlich die Gas - und Strompreise noch nicht
dalorisiert  worden sind.

Im Frieden  hat in Wien ein Kubikmeter
Gas 17 Goldheller  gekostet . Es gehört aber mit zu den
christlichsozialen Methoden der Irreführung der Bevölkerung,
daß außerdem noch eine sehr erhebliche Gas-
mejserrente  zu bezahlen war . Sie wurde im Jahre 1916
für den fünfslammigen Gasmesser auf 60 Goldheller erhöht.
Das macht also mehr als den Preis von drei Kubikmeter Gas
aus . Bei dem ermittelten Durchschnittskonsum von jährlich
800 Kubikmeter für den Haushalt bedeutete die Gasmesser¬
rente eine Verteuerung um volle 14 Prozent . Der wirkliche
GuSPreis betrug also im Frieden 19 26 Goldhcller.

Seither sind als neue Steuern die Wasserkraftabgabe
Und die Warenumsatzsteuer hinzugekommen . Beide Steuern
inbegriffen beträgt jetzt der Gaspceis in Wien 1 9 §
oder 1357 Gold he Iler.  Eine Gasmesserrente gibt
tzS nicht.

Das Gaß ist also in Wien gegenwärtig um 28'5 Pro*
zent billiger als unter der christlichsozialen Verwaltung.

Dieses Ergebnis der sozialdemokratischen Tarifpolitik ist
dem Herrn Kunschak natürlich sehr unangenehm . Er führt es
Ms ganz erstaunliche Fortschritte aus dem Gebiet der Feuerung



WmpsveMer ?img zukM . Mit stberwWmg Mrd -kr
Welt von diesen, geheimnisvollen, ihr bisher anscheinend gätrtz
unbekannt gebliebenen technischen Errungenschaften erfahren.Weder im übrigen Österreich noch im sonstigen Ausland scheint
Man sich diese Neuerungen zunutze gemacht zu haben. Sonst
wäre es nämlich ganz unverständlich,  wieso beispiels,
weise im ganz nahegelegenen Baden,  dessen christlichsozialer
Bürgermeister bis vor kurzem der gegenwärtige Finanz,
minister gewesen ist, der Gaspreis 35 Groschen  de,trägt . Dazu kommt noch eine besondere Gasmesser,
Miete.  Der Pröis ist dort also doppelt so hoch als in Wien.
Ebenso Salzburg und Graz , die 80 g, Äiener >Ne u,
stadt und Linz die 28 A, St . Pölten , das 36 §, und
Villach,  das sogar 45 g als Gaspreis nebst GaSmesserrettt«
tinhebll Auch in Deutschlond , in der T s che cho j l o w st,
kti , in Holland und 'England  scheint dieselbe technische
Rückständigkeitzu herrschen. Wie wäre es anders zu erklären.

j« Berlin die städtischen Werkt 27 x und Gaömesscrrentr,
-re Äasgesellschaftin Berlin 32 8 ohne GaSmesserrcnte der,
langt ? In Dresden ist der Preis 29, in Leipzig und Stutt¬
gart 30, in München und Frankfurt 34 Z. Dabei fast überall
noch die Gasmesscrrente. In Amsterdam, das wahrhaftig gut
Verwaltet wird, beträgt der Gaspreis sage und schreibe 34 A.
Selbst in London, wo man gewiß alle technisches ErLim^ « ,
schäften sich zunutze zu machen versteht, 21 §.

Österreich gibt es bekanntlich gar keine Gaskohle. Wir
Müssen unseren ganzen Bedarf aus dem Ausland , hauptsächlich
«ms der Tschechoslowakei, einführen. Da ist es nun übrigens
Interessant, daß m dem mitten in den Kohlengebieten ge,
Eigenen Prag der Gaspreis volle 38 Groschen«
Srsö genau das Doppelte des Wiener Preises
SU  sin acht . Dabei ist in Prag noch eine Gasmesser,
Lentezu zahlen,  die es in Wien nicht gibt. Das Märchen
des Herrn Stadtrates Kunschak von den wunderbaren Erspar,
Nissen durch die Technik ist also, wie alle Märchen, nicht wuhx^Wir haben auch den Betrieb modernisiert, wir verwerten die
Nebenprodukte in weit größerem Autzmaße, als dies früher ge,
tchehen ist. Aber das sind alles keine Geheimnisse gerade der
Wiener Gaswerke und erklären also den Unterschied im Preis
sticht. Das Geheimnis liegt ganz wo anders . Die sozialderno,
kratischt Gemeindeverwaltung hat eben aufgehörr, die städ¬
tischen Monopole als Steuerschraube zu verwenden. Ferner
Erweist sich die unbedingte Richtigkeit der vom Frühjahr 191S
trotz aller Wioerständ« befolgten Taktik, dir InUrMisw» jS,
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weil als nur irgend möglich ans Bekrlsb zu nehmen und dLB
ruinöse Schulden machen mit den mörde¬
rischen Zinsen zu vermeiden . Zu den Methoden
sozialdemokratischerVenvalLung gehört es weiterhin , alle-auf den Massenkonsum  üufzubauen. Am 31. De¬
zember 1913 zahlte das Gaswerk 211.815 Abnehmer. AM

März d. I . waren es bereits 355.704. Die Steigerung det
ULjstzeS verringert naturgemäß die Regie.

Der Wiener Strompreis : Ser billigste Ser Welk
Noch besser liegen die Verhältnisse bezüglich der

Strompreise.  Hier ist es Wirklich möglich gewesen, durch
den Ausbau der Wasserkräfte und die Art der fZinanzieruNg
deZ Baues gervaltige Verbilligungen zu erzielen. Die Nutzbar¬
machung von Wasserkräften ist abbr leider keine sozialdemo¬
kratische Erfindung . Die Christlichfozialen hättendiese Methoden ja auch anwenden können.  Sie

cd aber lieber den bequemen Weg gegangen. Unter den
enkbar schwierigsten Verhältnissen  haben wir

Herbst 1921 mit dem Vau des Opponitzer Werke-
zonnen. Die Herbeischaffung der einfachsten Arbeitsmate -»

twuen ist damals ein wahres Kunststück gewesen. Als da-
srk Anfang 1925 vollendet war , konnten wir in Wien deL
raftstrvm- rcis um ein volles Achte! heruntersetzen. Nur des-»
fb, weil wir diese Vlasserkräfte nicht mit kostspieligen Am

m gebaut haben, sondern auf Grund der Waiserktaftabgabch
fortgesetzt außerordentliche Abschreibungen ermöglichtkrno wie beim Gas haben wir weiter den Absatz vo»

Lrom  im weitesten Umfang gefördert. Während in der Vor-
rtegSM.it elektrisches Licht förmlich ein Merkzeichen gehobener
rbenshaltung gewesen ist, hat sich in Wien in den letzten paar
chren eine sprunghafte, an amerikanische Verhältnisse er-

rnernde Entwicklung vollzogen. Im Jahre 1913  wUtöeft
ttt Wien 135 Millionen Kilowattstunden Energie verkauft»
„m Jahre 1625  trotz der industriellen Krise 278 Mil¬
lionen Kilowattstunden.  Ende 1913 war die Zahl
er Anlagen 62.500> am 14 . März 1926 hingegen

46  2.5 2 8. Die Zahl der Anlagen hat sich also ganz gsnatt
verfünffacht.  Diese Bewegung geht weiter . In einigen
Mören wird eS ip Wien wohl nur mehr eine kleine Minöet-
zahl von Wohnungen, GescWLslokalen oder BetriebsstäfteriKtz.r- elektrisches Licht, ohne elektrische Kraft geben.

Nun zu den Preisen. Die Hektowatt stunde Licht
Kst im Uri ?dtzn jiedsn Gs ! hheller Aerosirt.

»» Ui ->«



Vkr kostet seht emfchsteßsich Warenumsahfkener vnb Wasser»
kraftabgabe 361 Goldhelirr. Der Kraftpreis ist in Wien von
drei Goldhcller auf 1 736 Goldheller zuzüglich aller Ab¬
gaben gesunken. Licht und Kraft kosten also um wenig mehr
als die Hälfte de- Friedenspreises.

Me sieht es diesbezüglich sonst in der Welt  auS?
Da haben wir also vor allem die Newag.  Sie hat daL christ¬
lichsoziale Rezept der Aufnahme amerikanischer Anleihen be¬
folgt. Die Wirkung ist. daß der Grundpreis für Licht pro Kilo¬
wattstunde 77 76 g beträgt. Dazu kommen aber noch die in
den betreffenden Gemeinden eingehobenen Abgaben und die
Warenumsatzsteuer. In Wken  ist der Lichtpreis pro Kilowatt
62 8 einjchließlrch aller Abgaben, daher um mehr als die
Hälfte niedriger.  Der Lichtpreis in Bregenz  ist 63,
in K r e m s 65. in G ra  z 70. in L i n z 72 8. In M ü n chen
find 67 5. in Brünn  714 . in Dresden , Leipzig,
Frankfurt 76. in Hamburgs  8 zu bezahlen. Alf-
Lberall weit mehr als in Wien!

Lrinkwasser umsonst— früher gab's den
Wasserheller!

Fünfunddreißig Liter Trinkrvasfer pro Kopf und Tag
erhält jeder Bewohner Wiens unentgeltlich.  In drer
Vierteln aller Häuser wird, zumal wir sa auch die Wassermesser¬
rente abgeschafft haben, jahraus jahrein gar keine Rech¬
nung mehr gesendet.  Alle LebenZm ittelbetriebe, dre
meisten Industrien zahlen für taufend Liter Hochquellenwasser
vier Groschen. Den sechsten Teil dessen . waA sie t«
Frieden zu zahlen hatten.

Die billigsten Stratzeubahnlarife!
Die Tarife der Straßenbahn  wurden vollständig'

umgestaltet und den Bedürfnissen der arbeitenden Bevölkerung
angepaßt . Der Zonentarif,  der eine Bevorzugung aller
jener Leute war. die nur kurze Strecken fuhren und also nicht
aus die Benützung der Straßenbahn unbedingt angewiesen
gewesen sind, ist verschwunden. Hingegen wurden als Rück¬
sichtnahme auf die werktätige Bevölkerung die Wochen¬
karte , die Hin - und Rückfahrscheins  emgeführt . Die
Dorverkaufskarten  wurden durch erhöhte Spannung
erst popularisiert . Die Strecken karten  wurden außer¬
ordentlich verbilligt. Der Kinder - und Schülerfahr-
-reis  ist nur nominell und bedeutet eigentlich gar keine
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8 a h l vng . Mr Hatzen öle Stadtbahn nW nur unsere»
Versprechen gemäß elektrifiziert und damit ein technisches
Lrobiem gelöst . Durch die restlose Einfügung in daS Straßen-
vahnrwtz mit uneingeschränkter Benützungsmöglichkeit auf
Grund der Einheitskarte wurde die Stcwtbahn erst zum
wirtlichen Leben erweckt.

Verschulden soll sich Wien / die Forderung der
LhrisMchsozialen!

Der größte Schmerz der Christlichsozialen ist eS. daß wir
mrs nüht aus den Weg der Verschuldung drängen lassen . Es
Wäre ihnen natürlich außerordentlich erwünscht , eine Art
Gegenstück zur Vötkerbundanleihe  zu schaffen,
vns über den Umweg von Anleihen unter sie Bot¬
mäßigkeit ausländischen Finanzkapitals  zu
bringen . ES war natürlich kein Zufall , daß die Vertreter
amerikanische rBanken.  sie fick für eine Wiener An¬
leihe interessierten , immer wieder die Frage aufrvarsen.
Welche Steuern dann dieGemeinde ermäßigen
würde.  Es ist ihnen dies natürlich von ihren Wiener
Freunden aus den Weg zu mir mitgegeben worden . Sie
gaben aber damit kein Glückgehabt.

ES ist genug an der einen Genfer Vormundschaft » an
diesem schmachvollen Schauspiel , daß Österreich den Ertrag
de- TabakmonopvlS und alle Zölle für die Bölkerdundanleihe
perpsändea mutzte.

Dennoch aber müssen die Vertreter Österreichs Jahr
für Jahr förmlich betteln gehen,  daß ihnen Teile
oieser Anleihe freigegeben werden , die wir noch verzinse » und
hi - L» s dev letzten Groschen rückzahten müssen.

DaS Geld liegt im Ausland und wird nach unbestritten
gebliebener Behauptung dem Staat mit zwei Prozent ver¬
zinst , während die Kosten der Bölkerdundanleihe über neu»
Prozent ausmacheu . An dem Anleiherest , der fetzt noch
draußen deponiert ist, verlieren wir an Zinsen in einem
einzigen Jahre mehr als zweihundert Milliarden Kronen.

Ein Seltenst ückchen zu dieser Schande  zu schaffen,
bis uns die Christlichsozialen eingewirtichaftet haben , wäre
dieser Partei sehr angenehm . Wirwerden eine An¬
leihe dann ausnehmen , wenn uns dies in jeder
Bezrehung als richtig erscheint.  Es ist gerooezu
kindisch , wenn es als das höchste Ziel einer Volkswirtschaft und
eiyer öffentlichen Verwaltung hingestellt wird , Auslands-
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schulden zu machen. Gewiß ist Gienerzahlen kein Ver¬gnügen und in so schweren Zeiten, wie sie der Krieg nnßHintersassen hat, oft eine überaus harte Sache. Die Bevölke¬rung hat ober doch die große Beruhigung , daß diese-Geld restlos im Inland bleibt und wieder dexVolkswirtschaft zu st römt.
Die Zinsen der BSlkerbundanleihe aber bedeuten eine

unausgesetzte Schwächung Österreichs» einen Tribut , den rpjtzim Ausmaß Porr jährlich tausend Milliarde » Ärouerr de»Ausländer » bezahlen.
Das Organ der Christlichsôialen bat in den letzten Tatzenwieder in eindringlichster Werse die Gemeindeverwaltungdaran gemahnt, Schulden zu machen und sich dabej devwunderbaren Satz geleistet: ^Wer eS umgekehrt hüllt, gistals wirtschaftlich unzurechnungsfähig und wenn er ein Privaterist, droht ihm die Entmündigung ? So also spiegelt sich dieWelt im Hirn eines Christlichsozialen! Ein Privater qlso, derkeine Schulden machen will, müßte, nach Auffassung dxS christlich-soziale« Regierungsblattes entmündigt werden v«d fein Art-rator würde dann das Avsnehme» der Schulde» besorge«̂

Verschuldung bedeutet Vermehrung , nicht
Herabsetzung her Steuern!

Wie wir dabei susschauen würden, ist auch durch et»Rechenexempel leicht zu erweisen. Wir werden bis Ende 19Äfür Wohnbauten und Srundkänfe zumindest3 6 Ö Millionen Schilling  ausgeben . Hatten wir dre-auf dem Anleiheweg  hestritten , jo wäre der Ertragder Wohnbausteuer restlos avsgezehrt.  Dennder ganze Ertrag der Wohnbausteuer würde für die Vev,zinsung und Tilgung der Anleihe nicht einmal hinreichen. Wirstundest also unmittelbar vor der Frage , ob der Wohnkmusbauganz außerordentlich vermindert werden soll, was nicht nureine furchtbare Enttäuschung für alle Wnhnungsbedürftigen,sondern eine grauenvolle Vermehrung der Arbeitslosigkeit be¬deuten würde. Es bliebe noch ein anderer Ausweg. Da man jadoch nicht ernsthaft daran denken kann, daß wir ein zweite-solches Anlehen bekommen könnten, müßten wir dieWohnbausteuer glatt verdoppeln,  um auf dieseWeise Mittel zur Fortsetzung des Wohnbaues zu schassen. Dasgilt selbstverständlich auch für jede andere Art von Investition.Es find also lächerliche Hoffnungen auf Steuerherabsetzungen,die ans Schuldenmachen geknüpft werden. (Henau das
Gegenteil ist wahr.  Das wissen die Christlichsozialen
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«enau so gut wie wir Im Aruhiahr 19l0 hat in diesem Saal
Herr Dr. Kienböck  uns den— ich dgrf wohl sagen—teuf¬
lischen Rat  gegeben, die Erhöhung des Sfraßeubahntarisrs
von 20 auf 4V Heller zu unterlassen und statt dessen eine An¬
leihe aufzuuehme».

Wäre wir «ach de« Dirnböckschen Rezept vorgeggugen.
Werden die städtischen Unternehmungen langst <n den
Hände» der Banken sein, wie dies der Bürgermeister Tokio?
Weiskirchncr mit seinem Antrag aus Verkauf eiges Teriks
der Gaswerke gn di- LänderLank 1918 im P?ovispxische«
Memeiuderat eiuleitev wollte.

Ebensowenig ist es möglich, Aufwendungen, die nicht den
Mnsendfenst selbst besorgen können, durch Anleihen zu be.
streiten. Jetzt möchte der Herr Stadtrat Kunfchak uns dazu-
pringen. für Wohnhausbauten Anleiben  autzn,
nehmen. Die nächste Folge wäre selbstverständlich das Aer«
langen, daß die Bewohner in den Gemeindehäusern derart
Lohe Mietzinse zahlen mühten, daß damit die Zinsen und di»
Rückzahlung her Anleihe bestritten werden können. T)gZ würde
zumindest de»  8 4.000fachen MieizrnS  bedeuten.
Dann wäre die Bah» selbstverständlich frei für die Uns-
Hebung dsSM ieter  schutzes , für dieses heißeste Ziel de?
christlichsozialen Partei.

Tausends MMarden würden Mriich an Zinsen
ins Ausland gehen!

Madtrat Kunschak hat fich darüber aufgeregt, daß ein
Wiener im Durchschnitt 139 Schilling jährlich an Abgaben
bezahlen müsse. Ich habe die Unrichtigkeit dieser Behauptung
vachgewiesen. Aber selbstw ^ nn jiewahr  wäre,

WaS bedeutet diese Belastung, für die doch schließlich das
agnze Schulwesen in Wien erhalten, alle Fürsorgeeinrich-
rungen betrieben, Straßen, Kanäle, Häuser gebaut, die
Feuerwehr unterhalten wird, kurz eine Fülle urreritbehr-
uchster und nützlichster Einrichtungen für die Gesamt-
bevalkervng dastcht, gegenüber jener unvergleichlich größere«
Belastung durch die Lockerung und Abschaffung des Mieter-
schutzes?

Das würde sich nicht vollziehen zugunsten der Allgemein¬
heit, sondern von höchstens 20.000 Personen. Darunter die
tote Hand , Klöster und Stifte,  darunter mit sicher¬
lich rund der Hälfte aller Wiener Wohnungen
Nstd KejchgfLSloküle Ausländer.



Sine Unerhörte, tausende Milliarden «msolsendd
Summe würde alljährlich als ein die Volkswirtschaft völlig
erschöpfender Tribut ohne jedwede Gegenleistung irr dt^
Ausland abströme».

Das Ausland  hat in den In Nation sjohren für einen
Pappenstiel, von der christlichsozialen Bundesregierung durch
kein Geletzesverbot gehindert, Wiener Häuser zusammen-
gekauft. Das Ausland  ist auch setzt noch kaufkräftig und
beutehungrig. Wenn nur einige Hoffnung winkt, daß die ver¬
hängnisvollen Pläne der Regierung sich verwirklichen, werden
sich die Ausländer neuerlich auf die Wiener
Häuser stürzen . unddosWerk derVersklavung
Wiens vollenden.  Die Wiederherstellung des Ertrags
wertes der Wiener Häuser hat Stadtrat Kunschak auf dem
Wiener Parteitag als Kiel proklamiert. Er meint, daß solche
Wirtschaftspolitik die Wiederaufrichtung des Volkes und de-
Daterlandes bringen. Wien zur glücklichen frohen Stadt an der
Donau machen werde Wir aber wissen, daß

die Wiederherstellung de- ErtragSwerteS der Wiener Häuser
das Ende ollen Glückes und allen Frohsinne- fern wird.

Wir werden mit aller uns zu Gebote stehenden Kraft di»
Verwirklichung dieser Pläne zu verhindern  wissen. Wenn
Wien trotz Krieg und Niederlage, trotz Zerreißung de- Wirt¬
schaftsgebietes sich noch ein bißchen Glück und Frohsinn be¬
wahrt hat. so dankteS dies einzig und allein der
seit 1919 rastlos betriebenen Aufbauarbeit
der Gemeinde.  Diese Arbeit vermindert immerhin die
Zahl der Arbeitslosen um Zehn taufen de, der großzügige in der
Welt beispiellos dastehende Fürsorgeavporat lindert das Elend,
ein modernes Schulwesen rüstet die Jugend für den künftigen
Lebenskampf bester als je vorher, L5.9Ö9 neue gesunde Woh¬
nungen. aus deren Vollendung immer weitere folgen
werden, verbessern einschneidend die Lebenshaltung eure-
großen Teiles der Wiener Bevölkerung.

Unentwegtes Festhalten am Mieterschutz wird der*
hindern, was daS Streben der im Lager der Christlich-
Uchsozialer, vereinigten Bürgerlichen ist, daß die breite»
Masten der Bevölkerung, wie es früher immer gewesen ist,
auch diesmal allein die Kriegskostcn bezahlen. Dem neuen
Wien des werktätigen Volkes gilt unsere Arbeit und vnr aus
diese Weise wird Wien wieder glücklich und froh werde». ,
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